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Einleitende Worte

Die Geschichte der Pflege meines demenzkranken Vaters 
hat eine sehr persönliche Ebene: die Heilung der Vater-
Sohn-Beziehung in einem Prozess von aufwühlenden und 
letztlich heilenden Emotionen. 

Die zweite Ebene betrifft die Tatsache, dass derzeit in 
Deutschland über 16 Millionen Demenzkranke leben. 
Jährlich kommen circa 300.000 Neuerkrankungen hinzu. 
Viele von ihnen werden mit großem sozialem Einsatz in 
der Familie betreut. Die Angehörigen wie auch die Kran-
ken selbst sind täglichen Belastungen ausgesetzt. Kinder, 
die die Betreuung ihrer Eltern abgeben, leiden oft unter 
dem schlechten Gewissen, nicht genügend Zeit für ihre 
Eltern aufbringen zu können, sie abschieben zu müssen. 
Mögen meine Erlebnisse und positiven Erfahrungen bei 
der Pflege meines Vaters den pflegenden Angehörigen gute 
Impulse geben. 

Die dritte Ebene betrifft die Symbolkraft einer Demenz
erkrankung in persönlicher und gesellschaftlicher Hin-
sicht. Ich freue mich sehr, dass sich Ruediger Dahlke als 
Arzt, Therapeut und Experte für »Krankheit als Symbol« 
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die Zeit für eine Einführung genommen hat. Das große 
Vergessen in der Demenzerkrankung hat eine unüberseh-
bare und doch meist übersehene Parallele im großen Ver-
gessen der emotionalen Entwicklung eines Menschen in 
unserer rationalistischen Gesellschaft. Negative Grundein-
stellungen zum Leben prägen häufig unser Tun und Den-
ken: Wir arbeiten krankmachend und wir ernähren uns 
krankmachend, oft ohne es zu spüren. 

Viele Menschen wissen nicht, wie wichtig es besonders 
im Alter ist, den Zellaufbau zu unterstützen, besonders 
aber regelmäßig zu entschlacken und zu entgiften. Rue-
diger Dahlke spricht vom notwendigen »Ölwechsel« des 
Körpers. Der Deutschen Liebling ist das Auto. Ihm ergeht 
es offensichtlich besser. Ein regelmäßiger Ölwechsel mit 
teuren Ölen ist eine Selbstverständlichkeit für die meisten 
Autobesitzer. Auch die Leitungen unserer Häuser reinigen 
oder erneuern Hausbesitzer spätestens nach 30, 40 Jahren. 
Nur unser Körper, der dank der Wissenschaft immer äl-
ter wird, soll auf Biegen und Brechen durchhalten bis zum 
Schluss. Ein Bewusstseinssprung ist notwendig, um uns 
neu einzustellen auf unsere Art zu arbeiten, unsere Art zu 
essen, zu trinken und zu leben.
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Einführung von Ruediger Dahlke

Gern schreibe ich die Einführung zu Joachim Schaffer-
Suchomels bewegender Demenzgeschichte, die aus der 
Betreuung seines Vaters entstand. Mit dem ihm eigenen 
Sprachwitz beschreibt er das traurige Verdämmern seines 
Vaters und lässt uns sehr nah das Alzheimer-Geschehen 
miterleben. Durch seine einfühlsame Art und die Fähig-
keit, tiefer zu schauen, verbreitet er dabei eine konstruktive 
und keinesfalls deprimierende Stimmung. 

Damals habe ich ihn sehr bewundert, wie er für lange 
Zeit fast alles andere aufgab, um seinem Vater diese Weg-
begleitung zu schenken. Doch erst als ich die Geschichte 
später las, konnte ich verstehen, wie viel er dabei selbst be-
kommen hat von seinem scheidenden Vater und von die-
sem Krankheitsbild, das uns so sehr den Spiegel vorhält 
und wohl genau deswegen immer wichtiger wird. Beson-
ders für Menschen, die es auf sich nehmen und an der Seite 
eines Angehörigen aushalten, ja, ihn betreuen, während er 
seinen Rückweg auf diese so deutliche und unerlöste Weise 
geht, ist diese Wegbeschreibung so außerordentlich wich-
tig. Es ist unübersehbar, wie viel eine solche Begleitung 
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Nie waren wir uns so nah

auch den Begleitern schenkt, besonders wenn sie dabei in 
diesen Spiegel schauen.

Ich freue mich, dass Joachim Schaffer-Suchomel mich 
eingeladen hat, zu seiner und seines Vaters Geschichte 
meine Erfahrungen mit Alzheimer beizusteuern, vonsei-
ten der Seele und vonseiten des Körpers. Das Krankheits-
bild drängt nach langem Vergessen nun wohl endgültig in 
die Öffentlichkeit. Neben dem Film Honig im Kopf von Til 
Schweiger mit einem bravourösen Didi Hallervorden als 
Alzheimer-Patient kommt auch aus Hollywood ein gro-
ßer Alzheimer-Film mit Julianne Moores Oscar-belohn-
ter Darstellung in Still Alice – und unvergesslich natür-
lich Klaus Maria Brandauer in Auslöschung. Wenn sich die 
Filmbranche eines Themas so annimmt, ist es in der Mitte 
der Gesellschaft angekommen.

Und das ist nur die Spitze des Eisbergs. Bis zu dem Mo-
ment, wo Ronald Reagan Michail Gorbatschow nicht mehr 
erkannte, war das große Vergessen fast vergessen, obwohl 
es schon so lange existiert, erkrankte doch bereits der große 
Philosoph Emanuel Kant, wenn auch erst mit über 80, dar-
an. Inzwischen ist auch Margaret Thatcher ihrem Freund 
Ronald Reagan ins große Vergessen gefolgt, und viele Re-
gisseure haben sich des Themas Alzheimer angenommen. 

Zunehmend in den Fokus ist Alzheimer aber wohl ge-
rückt, weil das Krankheitsbild immer mehr Menschen er-
fasst und den meisten Angst macht. In einer so verkopften 
und von Intellektuellen beherrschten Gesellschaft ist es na-
türlich der absolute Horror, wenn der Kopf sich aufreizend 



11

Einführung von Ruediger Dahlke

langsam, aber sicher abmeldet. Wahrscheinlich ist Alzhei-
mer die forcierte Form der Demenz, insbesondere die im-
mer häufiger auftretenden, früh einsetzenden und rasch 
fortschreitenden Formen, wie sie Julianne Moore in Still 
Alice darstellt, sprechen dafür.

Die bessere Nachricht ist: Das Krankheitsbild zeigt 
uns die Aufgabe, der wir immer weniger gerecht werden 
– uns unseren Schatten zuzuwenden. Und die wirklich 
gute Nachricht ist: Wir sind diesem Geschehen im Gegen-
satz zu den Aussagen der Schulmedizin eben nicht hilflos 
ausgeliefert, sondern können durchaus reagieren. Seelisch 
und körperlich schon lange im Vorfeld – mit großem Ge-
winn für unser Leben – und selbst bei Krankheitsausbruch 
noch, vor allem über die Ernährung, wie noch zu zeigen 
ist. 

Der Entwicklungsauftrag im Lebensmuster des Man-
dalas lautet, an seiner Peripherie umzukehren und wie-
der zu werden wie die Kinder. Bei Alzheimer-Demenz ist 
dieser Auftrag im Sinne von »Krankheit als Symbol« in 
den Schatten beziehungsweise auf die körperliche Ebene 
gesunken: Die Patienten werden kindisch statt kindlich 
und zeigen, dass sie weder aus noch ein wissen und nicht 
mehr weiterkönnen. Sie erinnern das Naheliegende nicht 
mehr, da ihnen das Kurzzeitgedächtnis als Erstes abhan-
denkommt. Bald wissen sie auch nichts mehr und können 
nichts mehr tun. Am Ende ihres Lebens ist kein Ziel er-
reicht, sondern der Weg verloren, und Orientierungslosig-
keit und schließlich völlige Verwirrung breiten sich aus. 
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Kleine Trippelschritte führen sie nur noch im Kreis her-
um. Sie drehen sich im wahrsten Sinne des Wortes um sich 
selbst im Kreis des eigenen Lebens. Die äußere Unruhe 
verrät innere Spannung. Die Sprachverwirrung zeigt, wie 
wenig sie noch zum Leben beitragen können und wie sehr 
sie aus dem Rhythmus sind. Sie verlieren den Kontakt zur 
äußeren Welt und geraten mehr und mehr in die Gefan-
genschaft ihrer unbewältigten inneren Welt. 

Die Agnosie, die Unfähigkeit zu erkennen, macht deut-
lich, wie wenig Erkenntnis noch möglich ist, bis sie zum 
Schluss sich selbst nicht mehr erkennen und damit jede 
Selbsterkenntnis außer Reichweite gerät. Die Apraxie ver-
rät in der Unbeweglichkeit die Unfähigkeit, mit den Not-
wendigkeiten des Lebens praktisch fertigzuwerden. Mit ih-
rer Flucht zurück ins Kinderland landen sie im Kindischen 
statt in der Kindlichkeit der staunenden Augen des Klei­
nen Prinzen. Alle Verantwortung geben sie unbewusst ab 
und landen bestenfalls bei liebevollen Angehörigen, wie in 
unserem Fall beim Sohn, der den Vater auf dieser letzten 
Wegstrecke begleitet, nachdem der Vater den eigenen Weg 
völlig verloren hat und wieder zum Kind wird. So schenkt 
dieses Krankheitsbild dem Sohn die Möglichkeit, seinem 
Vater als Kind zu begegnen und ihm nun seinerseits Vater 
zu sein – und damit vieles zurückgeben zu können. 

Die Stimmung wechselt von himmelhoch jauchzend 
bis zu Tode betrübt und zeigt die ganze Bandbreite der 
aus den Augen verlorenen Entwicklungsmöglichkeiten. 
In der Übersetzung im Sinne der Krankheitsbilddeutung 
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deutet die Euphorie die Chance an, den Himmel in sich 
zu verwirklichen – während die Depression die Aufforde-
rung enthüllt, sich mit dem Tod auszusöhnen. Statt sich 
mit Selbstmordgedanken zu quälen, wäre die eigene End-
lichkeit zu konfrontieren und daraus Freiheit zu gewin-
nen. Erst wer den Tod akzeptiert hat, kann richtig leben, 
weiß der christliche Mystiker Angelus Silesius. Wer aber 
konfrontiert seine eigene Endlichkeit heute noch und sieht 
im Tod den Moment der (Er-)Lösung? Wer will noch den 
Himmel in sich verwirklichen und Erleuchtung finden? 
Viele der im Alzheimer-Bild zusammenkommenden Sym-
ptome zeigen uns die eigenen großen Aufgaben.

Alzheimer wird zur persönlichen »Götterdämmerung«, 
das große Vergessen erfasst das ganze Leben, und ein 
Nichts und Niemand bleibt übrig – in der unerlösten Vari-
ante. Es ist nicht Odysseus, der bei Polyphem sagen kann 
»Ich bin Niemand« und damit sein Leben rettet. Die Agno-
sie lässt die vertane Chance durchscheinen, Wissen in 
Weisheit zu wandeln und selbst diese aufzugeben und zu 
Sokrates’ »Ich weiß, dass ich nichts weiß« zu gelangen. Die 
Aufgabe wäre (gewesen), sich auf die Heimat der Seele zu-
rückzubesinnen, um die Welt wieder mit kindlichem Stau-
nen betrachten zu lernen, um mit dem Tod fertigzuwer-
den, der in den Depressionen anklingt, und die Karikatur 
der Glückseligkeit, die Euphorie, in echtes Glück zu wan-
deln und letztlich die Einfalt des Kindes auf erlöster Ebene 
zu verwirklichen und »wieder zu werden wie die Kinder« 
auf dem Rückweg zur Einheit. 
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So wird uns in der Geschichte der Vater des Autors so-
wie im Kollektiv diese Form der Demenz zum Spiegel ei-
ner Gesellschaft, die den Entwicklungsweg so weit aus den 
Augen verloren hat, weil sie sich so weit von ihrer eigenen 
Kultur entfernt hat, dass ein Krankheitsbild notwendig 
wird, das ihr das seelische Entwicklungsdefizit so krass vor 
Augen hält. Die pflegenden Angehörigen, aber auch alle, 
die diese an- und berührende Geschichte lesen, können 
miterleben, wie wertvoll es ist, das eigene innere Kind am 
Leben zu halten, in der Lebensmitte »die Kurve zu krie-
gen« und bewusst umzukehren, um sich der Erfahrung 
und Erfüllung der seelischen Vollendung und die zwei-
te Lebenshälfte der Kultur zu widmen, wie es schon C. G. 
Jung uns nahelegte.

Vor einem Vierteljahrhundert hatte ich die Chance, 
noch eine andere Ebene dieses Krankheitsbildes zu verste-
hen, nutzte sie aber nicht, wofür ich mich nur entschuldi-
gen kann. Damals brachte eine Patientin, weil sie für ihre 
an Alzheimer im Anfangsstadium leidende Mutter keine 
Betreuung fand, diese einfach mit in meine beiden Herbst-
Fasten-Seminare. Überraschenderweise hatte das Hotel 
den Küchenbetrieb während dieser 16 Tage dank Fasten-
seminar ganz eingestellt. Ziemlich weit außerhalb gelegen, 
hatte die Kursteilnehmerin also Probleme, ihre Mutter zu 
ernähren. Auf ihre Frage, ob diese nicht einfach mitfa-
sten könne, antwortete ich ehrlich, dass ich mit Fasten bei 
Alzheimer keine Erfahrung hätte, aber andererseits auch: 
»Was soll dabei eigentlich noch schlimmer werden?«


